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RUDOLF KROPF

DIE SPÄTMITTELALTERLICHE GRÜNDUNG
EINER KLEINSTADT IM WESTUNGARISCH-

ÖSTERREICHISCHEN GRENZRAUM
(STADTSCHLAINING)

Die Epoche der Stadtgründungen war im 15. Jahrhundert im Deutschen Reich
beträchtlich abgeflaut. Die auf dem Boden der heutigen Republik Österreich sich
befindlichen Städte waren, von wenigen Ausnahmen abgesehen, von geringer
Größe und können vorwiegend als Mittel- und Kleinstädte bezeichnet werden.
Während nach Ernst Bruckmüller von 1400 bis 1500 die Anzahl der Städte nur
mehr von 82 auf 87 zunahm, wuchsen im selben Zeitraum die Märkte, also
zentrale Orte mittlerer und unterer Kategorien, von 237 auf 344 wesentlich
rascher.1 Daraus ist ein deutlicher Trend zu kleineren städtischen Zentren mit
minderen Privilegien zu erkennen.

Heinz Stoob hat festgestellt, dass im Spätmittelalter hinsichtlich der Neugrün-
dung von Städten ein beträchtlicher Differenzierungsprozess eingetreten war.2 Es
dominierten bei weitem die Kleinstädte, die sich besonders in den Räumen
verzögerter staatlicher oder wirtschaftlicher Entwicklung und vor allem in
verspätet nachfolgenden östlichen Ländern wie Böhmen, Mähren, den Karpaten-
ländern, Polen etc. durchsetzten. Die geringe Größe dieser Kleinstädte bot von
vornherein nur bescheidene Entfaltungsmöglichkeiten. Wachsende administra-
tive und finanzielle Eingriffe des Stadtherrn bzw. Stadtgründers führten zu
typischen Reduktionserscheinungen wie Einschränkung der Freiheit des
Einzelnen, geringere Befestigung, einfachere Struktur der Gemeindeorgane
sowie schwindende Wirtschafts- und Marktfunktion. Diese Kleinstädte unter-
schieden sich auch von jenen des vorangegangenen 13. Jahrhunderts, die
immerhin noch eine beachtliche Autonomie aufweisen konnten. Diese „Stadt-
zwerge“3 des 14. und 15. Jahrhunderts stellten eine enge Verbindung zu den städ-
tischen Kümmerformen – unfertig gebliebene städtische Siedlungen – und den
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1 Heinz Stoob, Minderstädte. Formen der Stadtentstehung im Spätmittelalter. In: Heinz Stoob,
Forschungen zum Städtewesen in Europa. Bd. 1: Räume, Formen und Schichten der mitteleuro-
päischen Städte. Eine Aufsatzfolge. Köln-Wien 1970, 240 [Erstmals erschienen in: Vierteljahrschrift
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 46 (1959), 1–28].

2 Stoob, Minderstädte (wie Anm 1), 239 ff.
3 Stoob, Minderstädte (wie Anm 1), 240.



4 Stoob, (wie Anm. 1), 241.
5 Über Andreas Baumkircher siehe: Andreas Baumkircher und seine Zeit. Symposion im Rahmen der

„Schlaininger Gespräche“ vom 24.–26. September 1982 auf Burg Schlaining. Red. u. Leitung:
Rudolf Kropf und Wolfgang Meyer (Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 67). Eisenstadt
1983; darin vor allem die Beiträge von Roland Schäffer, Die Baumkircherfehde (1469–1471);
Brigitte Haller-Reiffenstein, Friedrich III. und Andreas Baumkircher; Pál Engel, Andreas Baumkir-
cher und Ungarn. Quellen zu Andreas Baumkircher im Ungarischen Staatsarchiv.

6 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter. In: Festschrift zur Stadterhebung der Stadtgemeinde Stadt-
schlaining mit den Ortsteilen: Altschlaining, Drumling, Goberling, Neumarkt im Tauchental und
Stadtschlaining. Stadtschlaining 1992, 60 f.

7 Zur Familie Baumkircher siehe: Roland Schäffer, Zur Genealogie der Baumkircher. In: Andreas
Baumkircher – Erben und Nachfolger. Symposium im Rahmen der „Schlaininger Gespräche“ vom
20.–24. September 1989 auf Burg Schlaining. Red. von Ulrike Döcker und Rudolf Kropf (Wissen-
schaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 88). Eisenstadt 1992, 11 ff. Vgl. auch Willibald Katzinger,
Baumkircher in Enns? Ebenda, 41 ff.

8 Rudolf Kropf, Andreas Baumkircher als Grundherr und Wirtschaftstreibender. In: Andreas Baumkir-
cher und seine Zeit. Symposion im Rahmen der „Schlaininger Gespräche“ vom 24.–26. September
1982 auf Burg Schlaining. Red. u. Leitung: Rudolf Kropf und Wolfgang Meyer (Wissenschaftliche
Arbeiten aus dem Burgenland 67). Eisenstadt 1983, 191 ff.

von Heinz Stoob als „Minderstädte“4 bezeichneten Siedlungen (vorwiegend
privilegierte Märkte) des Spätmittelalters dar.

Für diese städtischen Neugründungen im Spätmittelalter galt, dass der wirt-
schaftliche und militärische Wert städtischer Siedlungen für die Landesfürsten
und Grundherren nach wie vor gegeben war. Die Absicht der Grundherren
bestand darin, diese Städte fest in ihrer Hand zu behalten und die Privilegien der
Bürgerschaft einzuschränken.

Die Burg Schlaining wird erstmals 1271 als im Besitz der „Güssinger Grafen“
genannt. Die dazu gehörende, relativ kleine Herrschaft Schlaining erstreckte sich
von der Burg Schlaining im Tauchental abwärts bis in die Nähe des Eisenbergs.
Als im Jahr 1444 König Wladislaw I. von Ungarn in der Schlacht von Varna
gegen die Türken fiel, eroberte der spätere Kaiser Friedrich III. namens seines
Mündels Ladislaus Postumus als ungarischer Thronfolger im Jahr 1445 eine
Reihe von westungarischen Burgen und Herrschaften. Darunter befand sich auch
die Herrschaft Schlaining, die Friedrich 1446 gemeinsam mit der Herrschaft
Burg an der Pinka an seinen „Getreuen“ Andreas Baumkircher5 für 500 Gulden
verpfändete. Baumkircher trachtete danach, diesen Besitz auch nach ungari-
schem Recht abzusichern. Er kaufte den Vorbesitzern, den beiden Tompek-
Erben, in den Jahren 1451 und 1456 deren Anteil ab und heiratete die dritte
Erbin Katharina Himfy.6

In den nächsten Jahren erwarben Andreas Baumkircher und seine Söhne
Georg und Wilhelm7 eine Reihe von kleineren Herrschaften und Ansitzen.8 Mit
dem Kauf der Herrschaft Rechnitz im Jahr 1490 und einigen kleineren Ansitzen
zu Beginn des 16. Jahrhunderts umfasste die Großherrschaft Rechnitz-Schlai-
ning 43 Siedlungen. Sie erstreckte sich von der steirischen Grenze im Westen bis

Rudolf Kropf740



in die Nähe der Stadt Güns im Osten und von der Burg Schlaining im Norden bis
in die Nähe der Burg Güssing im Süden.9

Diesen Besitz und seinen politischen Rang wollte Andreas Baumkircher durch
ein besonders großartiges Bauprogramm legitimieren. Durch den Ausbau der
Burg, die Gründung eines Klosters und die Errichtung einer Stadt mit Pfarrkir-
che sollte sein Herrschaftssitz Schlaining zu einem residenzartigen Zentrum
ausgebaut werden.10 Die „Vitae fratrum eremitarum Ordinis Sancti Pauli Ere-
mitae,“ die kurz nach der Hinrichtung von Andreas Baumkircher (1471) entstan-
den war, überlieferte einen angeblich von ihm stammenden Ausspruch, der diese
„Dreiheit von Burg, Stadt und Kloster“ wiedergibt: Is dicebat tria aedificia se
fecisse, primam videlicet claustrum Deo, secundo scilicet civitatem mundo,
tertium scilicet castrum diabolo…11

Mit dem Ausbau der Burg dürfte Baumkircher relativ bald begonnen haben.
Das Baumkircher-Monument12 beim inneren Burgtor gibt das Jahr 1450 als
Baubeginn an: Nos Andreas Pemkircher de Zolo/nok Comes posonien(sis) hoc
magnificu(s)/opus fortissimo(rum) muroru(m) erigi feci/mus Inceptu(m) Anno
domini m/cccc l/1450. Baumkircher bezeichnet sich auf dieser Inschrift als Ober-
gespan von Pressburg, übte diese Funktion aber erst 1458 bis 1465 aus. Insofern
könnten dieses Relikt eines Monuments oder deren Schriftsatz später, das heißt
nach 1458, entstanden sein.

Dieses ehrgeizige Bauprogramm finanzierte Andreas Baumkircher aufgrund
seines Geschicks und seiner Qualitäten als Söldnerführer. Die wechselnden
Machtverhältnisse im Grenzraum zwischen Österreich und Ungarn begünstigten
den raschen Aufstieg dieses Emporkömmlings. Baumkircher trat in die Dienste

Spätmittelalterliche Gründung einer Kleinstadt (Stadtschlaining) 741

9 Vera Zimányi, A Rohonc–Szalonaki uradalom és Jobbágysága a XVI–XVII. Században [Die Herr-
schaft Rechnitz-Schlaining und die Leibeigenschaft im 16. und 17. Jahrhundert]. Budapest 1968,
12 ff.

10 Gerhard Seebach, Andreas Baumkircher als Bauherr. In: Andreas Baumkircher und seine Zeit.
Symposion im Rahmen der „Schlaininger Gespräche“ vom 24.–26. September 1982 auf Burg Schlai-
ning. Red. u. Leitung: Rudolf Kropf und Wolfgang Meyer (Wissenschaftliche Arbeiten aus dem
Burgenland 67). Eisenstadt 1983, 212.

11 Gregorius Gyöngyösi, Vitae fratrum eremitarum Ordinis Sancti Pauli Eremitae. Ed. Franciscus
Hervay. Budapest 1988, 125. Vgl. Hans Peter Zelfel, Zu einigen Klöstern des heutigen Burgenlandes
im Spätmittelalter mit besonderer Berücksichtigung der Paulinerklöster. In: Andreas Baumkircher –
Erben und Nachfolger. Symposium im Rahmen der „Schlaininger Gespräche“ vom 20.–24.
September 1989 auf Burg Schlaining. Red. von Ulrike Döcker und Rudolf Kropf (Wissenschaftliche
Arbeiten aus dem Burgenland 88). Eisenstadt 1992, 355. Ders., Die Paulinerklöster Schlaining und
Baumgarten. Ein Beitrag zur Geschichte des Paulinerordens im Burgenland. In: Der Orden der
Pauliner OSPE. Seine Geschichte – seine Aufgaben – seine Stellung. Symposion im Rahmen der
„Schlaininger Gespräche“ vom 16.–19. September 1982 auf Burg Schlaining. Red. von Julius Dirn-
beck, Rudolf Kropf und Wolfgang Meyer (Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 70).
Eisenstadt 1984, 116.

12 Über das Baumkircher-Monument und seine Beurteilung siehe: Gerhard Seebach, Andreas Baumkir-
cher als Bauherr (wie Anm 10), 214 f. Vgl. auch Adelheid Schmeller-Kitt, Die Kunstdenkmäler des
politischen Bezirkes Oberwart (Österreichische Kunsttopographie 40). Wien 1974, 489.



Friedrichs III., ferner des Grafen Ulrich von Cilli, von Ladislaus Postumus und
letztlich auch von Matthias Corvinus. Dafür ließ er sich durch Güterschenkun-
gen, Verpfändungen und eine Reihe von Privilegien sowie vermutlich auch
finanziell dementsprechend entschädigen. Mit den daraus fließenden Einkünften
baute er die Herrschaft Schlaining aus und erwarb eine Reihe weiterer Besitzun-
gen. Er wurde Burghauptmann und Obergespan von Pressburg, kaiserlicher Rat,
erhielt den Titel eines erblichen „Freiherrn von Schlaining,“ weiters die
Befreiung von Steuern und Zöllen, das Recht der Münzprägung („Baumkircher-
pfennige“) und von Matthias Corvinus 1469 ein Bergbauprivileg. Letztlich war
die bei Kaiser Friedrich III. aufgelaufene sogenannte „Baumkircherschuld“
Anlass für den Ausbruch der „Baumkircherfehde“ im Jahr 1469 und für seine
Hinrichtung im Jahr 1471 in Graz.13

Vom Bau des Paulinerklosters erfahren wir aus einem Ablassbrief von Papst
Pius II. vom 5. April 1461. Danach dürfte das Kloster damals bereits im Bau
gewesen sein, wie der Brief anführt. Die Klosterkirche sollte als Familiengrab-
lege der Familie Baumkircher und ferner als Hauskloster dienen. Ähnliche Grün-
dungen von Paulinerklöstern sind aus dem Freundeskreis der Familie Baumkir-
cher bekannt. Der Stiftungsbrief für Ulrich und Wolfgang von Grafeneck für
deren „Hauskloster“ bei Baumgarten aus dem Jahr 1475 nennt die „rechtschaffe-
nen Freunde“ der Grafenecker als die Ratgeber für die Gründung des Klosters;
dazu gehörten wohl die Baumkirchersöhne Georg und Wilhelm, die Familie
Ellerbacher – Berthold II. gründete im Jahr 1473 das Pauliner Eremitenkloster in
Kulm/Eberau – und weiters auch die Grafen von St. Georgen-Bösing.14

Etwa zur gleichen Zeit begann Andreas Baumkircher in Schlaining mit dem
Bau der Stadt. Das Städtewesen war in diesem Grenzraum zu Österreich und der
Steiermark im 15. Jahrhundert noch wenig entwickelt. Seit dem 14. Jahrhundert
orientierten sich die westungarischen Städte nach dem Stadtrecht von Ödenburg.
Im Jahr 1451 werden als die sechs steden Ödenburg, Güns, Tschapring, Stein-
amanger, Rechnitz und Sárvár genannt.15 Zu diesen als „Städte“ bezeichneten
Siedlungen muss noch Pinkafeld hinzugezählt werden. Harald Prickler vertritt
aufgrund des Grundrisses der Siedlung und der Größe des zu einer Session
(Lehen) gehörenden Grundes von fünf Joch Ackerland die Ansicht, Pinkafeld
wäre von den Güssingern als „Stadt“ gegründet und mit deutschen „hospites“
(Handwerkern) besiedelt worden.16 Trotz der schriftlichen Festlegung der Privi-
legien von Pinkafeld (1343, 1358 bestätigt und 1373 erweitert) verblieb die Sied-
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13 Eine Auflistung der von Andreas Baumkircher erworbenen Besitzungen und Privilegien bei: Rudolf
Kropf, Andreas Baumkircher als Grundherr und Wirtschaftstreibender (wie Anm. 8), 191 ff.

14 Gerhard Seebach, Andreas Baumkircher als Bauherr (wie Anm. 10), 212.
15 Harald Prickler, Burgenlands Städte und Märkte. In: Die Städte des Burgenlandes. 2. Aufl., Red. von

Ernö Deák (Österreichisches Städtebuch. Bd. 2: Burgenland). Wien 1996, 27.
16 Harald Prickler, Burgenlands Städte und Märkte (wie Anm. 15), 26. Vgl. Josef Karl Homma, Harald

Prickler und Johann Seedoch, Geschichte der Stadt Pinkafeld. Pinkafeld 1987.



lung wie auch Rechnitz – auch hier lassen sich im sogenannten „Deutschmarkt“
Regelmäßigkeiten einer vermutlich aus der Zeit der Güssinger stammenden
„städtischen“ Anlage erkennen – im Rang eines Marktes.

Das ungarische Städtewesen unterschied sich im ausgehenden Mittelalter und
zu Beginn der Neuzeit wesentlich vom österreichischen bzw. steirischen. Im
Deutschen Reich war eine Dreiteilung der Städte in Reichsstädte, landesfürstli-
che Städte und grundherrschaftliche Städte erfolgt, wobei letztere in einer
bestimmten Abhängigkeit vom Stadtherrn standen. Demgegenüber kannte das
ungarische Städtewesen eine Polarisierung in „königliche Freistädte“ und die als
„oppida“ oder Marktflecken bezeichneten oft ehemals grundherrschaftlichen
Städte.17 Insofern gerieten die von österreichischen oder steirischen Adeligen auf
ihren ungarischen Herrschaften gegründeten Kleinstädte beim Übergang in die
Hände ungarischer Adeliger und Anwendung des ungarischen Rechts in Schwie-
rigkeiten und sanken oft zu minder privilegierten „Marktflecken“ herab. 

Die letzte grundherrschaftliche Stadtgründung im heutigen burgenländischen
Raum war Stadtschlaining. Bis dahin war Altschlaining die ursprüngliche Burg-
siedlung und Neumarkt im Tauchental die Herrschaftspfarre.Am 4.April 1462 ge-
währte Kaiser Friedrich III. Andreas Baumkircher bei seiner Burg Schlaining ain
Stat von newen zu pawn und zu erheben und stattete diese mit Handeslsprivilegien
aus. Diese gemeinhin als „Stadtrecht von Stadtschlaining“ – was keinesfalls zu-
trifft – oder auch als „Freibrief“ bezeichnete Urkunde gewährte den bereits in der
Siedlung Wohnenden und allen, die sich in Schlaining niederlassen wollten, das
Recht, in Niederösterreich und der Steiermark frei Handel zu treiben. Das Privileg
verpflichtete aber die Schlaininger Kaufleute, die vorgeschriebenen Mauten und
Zölle zu bezahlen sowie die Niederlagsrechte der österreichischen und steirischen
Städte zu beachten.18 Die Urkunde bestätigt ferner, dass Baumkircher, bereits vor
1462 mit dem Bau der Stadt begonnen hatte. Ein weiteres wichtiges Privileg
gewährte ein Jahr später König Matthias Corvinus den Bürgern von Stadtschlai-
ning, er befreite sie von der Entrichtung des „Dreißigst,“ des ungarischen Grenz-
zolls. Durch dieses Privileg genossen die Schlaininger Kaufleute, wie auch jene
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17 Zur Entwicklung des Städtewesens in Westungarn siehe: Ernö Deák, Die Anfänge des Städtewesens
im burgenländisch-westungarischen Raum. In: Die Güssinger. Beiträge zur Geschichte der Herren
von Güns/Güssing und ihrer Zeit (13./14. Jahrhundert). Ergebnisse der Symposien im Rahmen der
„Schlaininger Gespräche“ vom 24.–28. September 1986 und 1.–4. Oktober 1987 auf Burg Schlai-
ning. Leitung: Heide Dienst, Irmtraut Lindeck-Pozza, Rudolf Kropf und Wolfgang Meyer (Wissen-
schaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 79). Eisenstadt 1989, 443 ff. Vgl. István Bariska, Ungari-
sches Stadtrecht an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert. Zur Frage der Städteentwicklung am
Beispiel von Köszeg (Güns). In: Andreas Baumkircher – Erben und Nachfolger. Symposium im
Rahmen der „Schlaininger Gespräche“ vom 20.–24. September 1989 auf Burg Schlaining. Red. von
Ulrike Döcker und Rudolf Kropf (Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 88). Eisenstadt
1992, 229 ff.

18 Orig. Perg. Stadtarchiv Stadtschlaining. Vgl, Otto Aull, Die Gründung von Stadt-Schlaining. In: Bur-
genland. Vierteljahreshefte für Landeskunde, Heimatschutz und Denkmalpflege 1/2 (1927), 40 ff.



von Güns und Güssing, beim Handel über die Landesgrenzen einen nicht unwe-
sentlichen Vorteil. Die Dreißigstfreiheit der Stadtschlaininger Bürger wurde im
Jahr 1500 von König Wladislaw II. bekräftigt, aber trotz Widerstands des nunmeh-
rigen Stadtherrn Franz Batthyány 1545 von König Ferdinand I. aufgehoben.19

Die Stadt, auf einer Terrasse angelegt, die steil zum Tauchenbach abbricht, ist
durch einen Graben von der Burganlage getrennt und durch Zugbrücke und
Mauer zu einer Festungsanlage miteinander verbunden. Die Stadtanlage erfolgte
in der Form eines Dreiecks zwischen Burg und Kloster, war mit drei Stadttoren
(Neumarkter Tor, Bernsteiner Tor und Schönauer Tor) versehen und mit einer
starken Mauer, Basteien und Türmen umgeben.

Der Baualterplan von Adalbert Klaar20 sieht in den beiderseits der Langen
Gasse situierten Häusern den ältesten Siedlungskern der Stadt. Gerhard Seebach21

nimmt an, dass es sich bei der Langen Gasse um einen geschlossenen älteren Sied-
lungskomplex handelt, der in die Stadtbefestigung mit einbezogen wurde. Am Be-
ginn des Baues der Stadtwurden die Häuser an der Ostseite des Haupt- oder Markt-
platzes errichtet. Auch die Vorstadt, die die Stadt mit dem Kloster verband, zählt
nach Ansicht von Siedlungsforschern zum ältesten Häuserbestand. Der Hauptplatz
reichte ursprünglich von der ebenfalls damals errichteten Stadtpfarrkirche (ver-
mutlich im Türkenkrieg von 1532 zerstört und nachher nicht wieder aufgebaut) bis
zum Schönauer Tor und wies ein Ausmaß von 34 Meter mal 140 Meter auf. Auf-
grund der Regelmäßigkeit und der Länge derHausparzellen derOstseite des Markt-
platzes und der Nordseite der Langen Gasse meint Harald Prickler, dass die wohl-
habenderen Bürger um den Hauptplatz und die angeseheneren Handwerker auf der
Nordseite der Langen Gasse wohnten. An der Westseite des Hauptplatzes dürfte
sich das im Urbar von 1540 genannte Rathaus befunden haben. Ob das Haus am
Hauptplatz Nummer 12 der mehrmals genannte Sitz der Witwe von Wilhelm
Baumkircher war, kann heute nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Prickler ver-
glich weiters den Grundriss der Stadt mit den Angaben im Urbar von 1515 und
nimmt an, dass, trotz des schlechten Erhaltungszustandes des Urbars, im Jahr 1515
auf etwa 39 Häuser innerhalb der Stadtmauern geschlossen werden kann.22 Die
Häuser an der Ostseite des Rochusplatzes wurden erst nach der Zerstörung der
Stadtpfarrkirche errichtet. Zu den späteren Einbauten zählten die Häuser an der
Westseite der Baumkirchergasse und auch entlang der Klingergasse. Durch die
Einbauten am Rochusplatz und an der Baumkirchergasse wurde der Hauptplatz
auf seine heutige Größe 34 Meter mal 66 Meter wesentlich verkleinert.23
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19 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 68 f.
20 Baualterplan von Adalbert Klaar aus dem Jahr 1949 – im Plan des BDA Wien.
21 Gerhard Seebach, Andreas Baumkircher als Bauherr (wie Anm. 10), 227.
22 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 71 f.
23 Adelheid Schmeller-Kitt, Die Kunstdenkmäler des politischen Bezirkes Oberwart (wie Anm. 12),

475 f. Vgl. auch Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 72, und Gerhard Seebach,
Andreas Baumkircher als Bauherr (wie Anm. 10), 227.



Andreas Baumkircher hatte alle repräsentativen Bauten entlang der Linie von
der Burg zum Kloster angelegt: das neue Burgtor oder die Vorburg, den Vorplatz
der Burg mit der Westfront der Pfarrkirche (ein Neubau aus dem dritten Viertel
des 15. Jahrhunderts), den Stadtplatz und die Vorstadt mit dem Kloster. „Auf
engstem Raum, in unmittelbarer Abfolge von Plätzen und Bauwerken erwuchs
ein überaus prächtig konzipiertes Ensemble, als dessen Höhepunkt die Burg,
letztendlich das Monument des Andreas Baumkircher und damit er selbst gelten
sollte.“24

Mit dem Kauf der Herrschaft Rechnitz im Jahr 1490 durch die Baumkir-
chererben verlagerte sich der Sitz der Familie immer mehr von Schlaining nach
Rechnitz, wo sich vorwiegend Wilhelm Baumkircher aufhielt. Nachdem 1501
Georg Baumkircher kinderlos gestorben war, sein Bruder Wilhelm starb bereits
1492, erbte Barbara, die Tochter von Wilhelm Baumkircher, die Herrschaft
Rechnitz-Schlaining. König Wladislaw II. von Ungarn betrachtete aber wegen
des Aussterbens der Baumkircher im Mannesstamm die Herrschaft als heimge-
fallenes Gut und schenkte Rechnitz 1502 an Johann Bornemissza von
Berzencze. Barbara Baumkircher und ihre Ehemänner verhinderten in der Folge
aber immer wieder zum Teil mit Waffengewalt die Besitzeinweisung Borne-
misszas. Im Jahr 1513 verpfändete sie Schlaining und Rechnitz an ihren dritten,
aus der Steiermark stammenden Ehemann, Veit von Fladnitz.25 Dieser nannte
sich „Freiherr von Schlaining,“ belebte die Besitzungen und machte Schlaining
wieder zum Mittelpunkt der Großherrschaft. Veit von Fladnitz gab im Jahr 1514
der Stadt Schlaining eine „Ordnung“26 und ließ 1515 ein Urbar der Großherr-
schaft anlegen.

Die Bedeutung einer Stadt äußerte sich zu Beginn des 16. Jahrhunderts meist
in den Privilegien, die der Stadtherr dieser Siedlung verlieh. Diese Vorrechte
waren oft nur die urkundliche Bestätigung oder schriftliche Aufzeichnung des
herkömmlichen, ungeschriebenen und nicht immer neugesetzten Rechts. Vor
allem die Stadtordnungen geben häufig das Gewohnheitsrecht wieder, das sich
in den Städten ohne vorherige Kodifizierung herausgebildet hatte. Die Frage,
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24 Gerhard Seebach, Andreas Baumkircher als Bauherr (wie Anm. 10), 217.
25 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 63 f.
26 Die Stadtordnung von Veit von Fladnitz von 1514 ging vermutlich 1945 verloren. Eine Abschrift aus

dem Jahr 1920 wurde erst jüngst aufgefunden. Zur kritischen Beurteilung dieser Quelle siehe Rudolf
Kropf, Die Stadtordnung von Stadtschlaining aus dem Jahr 1514. In: Andreas Baumkircher – Erben
und Nachfolger. Symposium im Rahmen der „Schlaininger Gespräche“ vom 20.–24. September 1989
auf Burg Schlaining. Red. von Ulrike Döcker und Rudolf Kropf (Wissenschaftliche Arbeiten aus dem
Burgenland 88). Eisenstadt 1992, 242 ff. und die Diskussion, ebenda 254 ff. Eine Edition der Quelle:
Harnach volgen die Ordnung / Gemainer Stat Slening/ findet sich ebenda, 387–411. Ein kommen-
tierter Auszug ist bei Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 76 ff. erschienen. Vgl.
auch: Michael Bothar, Ein Beitrag zum Stadtrecht von Stadtschlaining. In: Burgenländische Heimat-
blätter 11 (1949), 74 ff; Oskar Gruszecki, Das „Stadtrecht der Stadt Schlaining.“ In: Burgenländische
Heimatblätter 11 (1949), 43 f; ders., Nochmals „Das Stadtrecht von Stadt Schlaining,“ ebenda.



wieweit es sich dabei um die Sicherung des bisher schon innegehabten Rechts
oder um eine tatsächliche Neuverleihung handelte, ist oft nur schwer zu beant-
worten.

Nachdem ein Stadtrecht für Schlaining vermutlich nicht existierte, bildete die
Stadtordnung von 1514 die wichtigste Quelle für die bürgerliche Gemeinde. Sie
gewährt einen genauen Einblick in die Stadtverwaltung, gibt Aufschluss über die
Tätigkeit und den Kompetenzbereich der städtischen Organe, legt die Stellung
der städtischen Bewohner fest und enthält wirtschaftliche, gerichtliche und poli-
zeiliche Bestimmungen. Sie regelte auch das Zusammenleben der Bewohner
innerhalb des Burgfrieds der Stadt. Damit ermöglicht uns diese Ordnung einen
Einblick in die Rechte und Aufgaben des Stadtrichters als Repräsentanten der
Bürgergemeinde und auch als Vertreter des Grundherrn innerhalb der Stadtmau-
ern.

Die Stadtordnung von Veit von Fladnitz zeigt, mit welch geringen Privilegien
der Stadtherr gewillt war, seine Stadt auszustatten. So ernannte der Stadtherr den
Stadtrichter aus vier von der Bürgerschaft vorgeschlagenen Personen. Der Stadt-
richter übte nur die niedere Gerichtsbarkeit aus, während sich der Stadtherr die
Blutgerichtsbarkeit vorbehielt. Der innere Stadtrat bestand aus zwölf Personen;
eine Hälfte wählte die Bürgerschaft auf ein Jahr, die andere Hälfte bestellte der
Stadtrichter. Ein „äußerer Rat“ als erweitertes Gremium hatte nicht bestanden. In
vielen Punkten erinnert die Stadtordnung an die Banntaidinge der Gemeinden.
Die dürftige Ausstattung von Stadtschlaining mit Vorrechten, die aus der Stadt-
ordnung hervorgeht, lässt vielfach für diese Kleinstadt den Terminus „Minder-
stadt“ aufkommen.27

Die Struktur des Schlaininger Handwerks zu Beginn des 16. Jahrhunderts
lässt sich aus dem Urbar von 1515 rekonstruieren. Harald Prickler hat fest-
gestellt, dass von 31 Namen der Stadtbewohner 19 Handwerks- oder Berufs-
bezeichnungen aufweisen – 3 Schmiede, je 2 Schneider, Schuster, Klingen-
schmiede, Fleischhauer und Krämer, weiters je 1 Weber, Schlosser,
(Tuch-)Scherer, Kürschner, Glaser und Zuschroter. In der Vorstadt sowie im
„Freudenthal“ scheinen je 1 Hafner, Koch und Schleifer auf. Prickler schließt
daraus, dass damals die Träger eines Berufsnamens noch zum überwiegenden
Teil als tatsächlich Ausübende des betreffenden Berufes anzusehen sind. Man
kann daher aus den Namen der Hausbesitzer die Gewerbestruktur der Stadt an
der Wende des Mittelalters zur Neuzeit erkennen. Neben Handwerkern, die der
Grundversorgung der Bevölkerung dienten und fast überall anzutreffen waren
(Schuster, Bäcker etc.), stechen in Schlaining besonders die metallverarbeiten-
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27 Ausführlicher über die Stadtordnung von 1514 bei: Rudolf Kropf, Die Stadtordnung von Stadtschlai-
ning aus dem Jahr 1514 (wie Anm. 26). Vgl. Heidelinde Jung, Die „Ordnungen“ von Freistadt. Studie
zur Entwicklung einer landesfürstlichen Stadt. In: Forschungen zur Geschichte der Städte und Märkte
Österreichs 1. Hrsg. von Wilhelm Rausch. Linz 1978, 151 ff.



den Berufe hervor – Schmiede, Schlosser, Klingenschmiede etc. Auffallend sind
auch die den Ansprüchen eines gehobenen Kundenkreises dienenden Hand-
werksarten wie Glaser oder Kürschner. Prickler hält weiters fest: „Allgemein
scheint die Zusammensetzung der Gewerbearten […] stark von den Bedürfnis-
sen der Burg und ihres Verwaltungspersonals beeinflusst worden zu sein.“28 Ein
Eisenhammer in Altschlaining, der bereits 1438 genannt wurde, lieferte das
Material für das differenzierte Metallhandwerk in der Stadt. Andreas Baumkir-
cher hatte bereits 1459 von Kaiser Friedrich III. und zehn Jahre später auch von
König Matthias Corvinus Bergbauprivilegien erhalten, obwohl der Bergbau in
Schlaining und Umgebung vermutlich zeitlich viel weiter zurückreichen dürfte.
Aus den Quellen wissen wir, dass Franz Batthyány in Schlaining ein Eisenwerk
betrieb, das wahrscheinlich das Roheisen für den Hammer in Altschlaining
lieferte.29

Im Jahr 1527 schenkte König Ferdinand I. die Großherrschaft Rechnitz-
Schlaining seinem Getreuen Franz I. Batthyány. Die Baumkirchererben verhin-
derten aber zum Teil mit Waffengewalt die Besitzeinweisung von Franz
Batthyány. Schließlich wurde Schlaining von königlichen Soldaten belagert und
erobert. Barbara Baumkircher und ihrer Tochter Magdalena gelang es aber nach-
zuweisen, dass die Herrschaften Schlaining und Rechnitz von ihren Vorfahren
gekauft wurden und daher nach ungarischem Recht auch in weiblicher Linie
vererbbar waren. Der Landrichter Alexius Thurzó sprach daher 1539 iure haere-
ditario, also nach dem Erbrecht, die eine Hälfte der Herrschaften Magdalena, der
Tochter Barbara Baumkirchers, zu. Die andere Hälfte erhielt Franz Batthyány,
weil Longinus von Puchheim, der vierte Gatte von Barbara Baumkircher, wegen
Widerstands gegen die Staatsgewalt seiner Besitzung verlustig erklärt wurde.
Franz Batthyány kaufte von Magdalena 1544 die zweite Hälfte der Herrschaft
Rechnitz-Schlaining.30

Stadtschlaining hatte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch die
diversen kriegerischen Ereignisse schwer gelitten. Die Türkenkriege von 1529,
besonders von 1532, fügten der Stadt schwere Schäden zu. Die Raubzüge der
türkischen Soldaten während der Belagerung von Güns im Jahr 1532 und der
anschließende Abzug des riesigen Heeres über die Oststeiermark verwüsteten
die Dörfer der Herrschaft Schlaining und hatten auch für die Stadt verheerende
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28 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 74.
29 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 73 f. Vgl. Kropf Rudolf, Stadtschlaining. In:

Die Städte des Burgenlandes. 2. Aufl., Red. von Ernö Deák (Österreichisches Städtebuch. Bd. 2:
Burgenland). Wien 1996, 269.

30 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 64 f. Vgl.: Vera Zimányi, Schlaining unter
der Familie Batthyány bis zum Ende der Türkenzeit. In: Festschrift zur Stadterhebung der Stadtge-
meinde Stadtschlaining mit den Ortsteilen: Altschlaining, Drumling, Goberling, Neumarkt im
Tauchental und Stadtschlaining. Stadtschlaining 1992, 94.



Folgen.31 Die Auseinandersetzungen zwischen den Baumkirchererben und
Johann Bornemissza von Berzencze einerseits sowie Franz Batthyány anderer-
seits um den Besitz der Großherrschaft Rechnitz-Schlaining hatten die Entwick-
lung der Stadt nicht unwesentlich beeinflusst.

Die Kleinstadt Stadtschlaining, von Andreas Baumkircher als repräsentatives
Zentrum seiner Besitzungen gedacht und nach österreichischem Recht als
grundherrschaftliche Stadt gegründet worden, war durch die Inbesitznahme
durch Franz Batthyány zu einem „Marktflecken“ nach ungarischem Recht herab-
gesunken.32 Hinzu kam, dass die Familie Batthyány ihre Hofhaltung wechselnd
auf mehrere Zentren – Güssing, Rechnitz, Schlaining etc. – verteilte. Die Schlai-
ninger Bürgerschaft versuchte, den Anspruch auf eine „Stadt“ nach österreichi-
schem Recht aufrecht zu erhalten und nannte sich noch zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts „libera civitas“ oder „Freystadt Schlaining.“33
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31 Harald Prickler, Schlaining im Mittelalter (wie Anm. 6), 75.
32 Zum Städtewesen in diesem Grenzraum im ausgehenden Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit vgl.:

György Bónis, Die ungarischen Städte am Ausgang des Mittelalters. In: Die Stadt am Ausgang des
Mittelalters (Beiträge zur Geschichte der Städte Mitteleuropas 3). Hrsg. von Wilhelm Rausch. Linz
1974, 79 ff.; Herwig Ebner, Das Städtewesen in der Steiermark am Ausgang des Mittelalters, ebenda,
313 ff.; Vera Zimányi, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung der Städte Ungarns im 16. Jahr-
hundert. In: Die Stadt an der Schwelle zur Neuzeit (Beiträge zur Geschichte der Städte Mitteleuropas
4). Hrsg. von Wilhelm Rausch. Linz 1980, 129 ff.

33 Vera Zimányi, A Rohonc–Szalonaki uradalom és Jobbágysága (wie Anm. 9), 295.


